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Vom SerVant zum SerVer. 
Die HerrScHaft Der Stummen Diener unD 
 elektroniScHen GeHilfen
 markus krajewski
Was sich im Lichtkegel der Herrschaft 
abspielt, ist seit langem Gegenstand 
der Forschung. Deren Aufmerksam-
keit richtet sich dabei meist auf die 
Darstellung und sorgfältige Inszenie-
rung der Macht – das morgendliche 
Aufstehritual des Königs im Schlaf-
zimmer von Versailles oder die offi-
ziellen Zimmerfluchten in den Reprä-
sentationsapartments der Paläste. 
Was fehlt ist hingegen der Blick hin-
ter die Kulissen der Macht und auf 
die dort vorhandenen Service-Kon-
stellationen der Architektur. Das 
heißt, es fehlt ein Blick auf die tech-
nische Infrastruktur, die es über-
haupt erst ermöglicht, dass die 
Herrschaft versorgt und erhalten 
bleibt. Es gilt also, dem Konzept ei-
ner Herrschaftsarchitektur die bis 
dato weitgehend vernachlässigte 
Analyse einer Dienstbarkeitsarchi-
tektur hinzuzufügen.
Diese Architektur muss nicht nur 
selbst dienlich sein, sondern zeigt 
sich zudem bevölkert von Dienern 
aller Art, menschlicher ebenso wie 
nicht-menschlicher Natur, die im Ver-
borgenen zu einer selten bemerkten 
Macht gelangen. Hinter der offiziel-
len enfilade existiert stets auch eine 
unüberschaubare Anzahl von Ver-
sorgungswegen, geheimen Gängen, 
unscheinbaren Tapetentüren und 
speziellen Dienstbotenstiegen, mit 
deren Kenntnis die Diener das wah-
re Herrschaftswissen verwalten und 
bestellen.1 Das Wissen um die Macht 
der Dienstbarkeitsarchitektur ist heu-
te entscheidend, wenn wir die Be-
deutung der verborgenen elektroni-
schen Gehilfen für die Informations-
gesellschaft oder der logistischen 
Landschaft für die Dienstleistungs-
gesellschaft verstehen wollen.
Werbeanzeige für das von 1881 bis 1947 in den 
uSa erschienene magazin Judge, in der ein Paar  
sich bei tisch unterhält und dabei von einer  Vielzahl 
 livrierter Bedienstete umstellt ist. Sie verdeutlicht  
die Stellung des Dieners: er ist „stumm“, allzeit bereit 
und allgegenwärtig, wird jedoch von den Herr­
schaften als nicht präsent erachtet. 
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unten: tapetentüren in der Wiener Hofburg 
 trennen die Schauseite der macht – hier im 
 eingangsbereich zum Büro des österreichischen 
Bundespräsidenten – von den dahinter ver­
borgenen räumen der Dienstbarkeit.
arcHitekturen
Der DienStBarkeit Dem Diener ist es 
für gewöhnlich nicht gestattet, das feld 
seiner tätigkeit mit ähnlich ostentativer 
Sichtbarkeit zu betreten wie seine Herr­
schaften, befindet er sich doch zu diesen 
in einer Beziehung, die Servilität und 
Selbstbescheidung verlangt. Doch dieses 
Gebot bezieht sich gleichsam nur auf die 
Schauseite jenes komplexen Verhältnis­
ses von Herr und Diener, das zu den 
Grundkonstanten der Geschichte zählt. 
So wie der Begriff „Herr“ ohne sein Ge­
genstück des „Dieners“ keinen rechten 
Sinn ergibt, wäre die aussagekraft des 
weithin bemühten Begriffs einer Herr-
schaftsarchitektur ohne das Gegenstück 
einer Dienstbarkeitsarchitektur stark limi­
tiert. tatsächlich muss man in die analyse 
der Dienstpraktiken einen überaus wich­
tigen aspekt einbeziehen, eben jene 
rückseite der herrschaftlichen Bühne, die 
mit einer bisweilen großen machtfülle 
einhergeht, auch wenn sie nicht immer 
leicht zu fassen oder zu beschreiben ist. 
Schließlich besteht eine der ersten erfor­
dernisse des Dienenden in dem umstand, 
trotz körperlicher Präsenz unsichtbar zu 
bleiben. eine Generaltugend des Dieners 
liegt daher darin, auf unscheinbare Weise 
den Hintergrund zu dominieren. Die ma­
gistralen der macht, wie sie sich in der 
herrschaftlichen zimmerflucht erstrecken, 
sind immer schon gedoppelt durch die 
geheimen korridore der „unterlinge“, der 
niedrigsten der fürstendiener, die durch 
die kenntnis von verborgenen Verbindun­
gen zu einer ungeahnten macht gelan­
gen. Diese Praktik der Servilität umfasst 
beispielsweise die fähigkeit, unbemerkt 
fluchtwege zu finden und bautechni­
sches Geheimwissen zu verwalten.
Diese konkreten Praktiken der macht 
äußern sich nicht nur in kleinen Gesten 
wie etwa dem Öffnen von türen oder 
dem abweisen von eindringlingen, dem 
aufwarten bei tisch, dem zuweisen oder 
stillschweigenden einnehmen von Plät­
zen, im (Sich­)Situieren oder künstlichen 
Verkleinern (durch Bücklinge oder kratz­
füße) gegenüber der zur Schau gestellten 
macht der Herrschaften. Sondern diese 
tunlichst verborgene Praktiken der Sub­
alternen basieren zudem auf medialen 
anordnungen, die durch die architektur 
vorgegeben und bestimmt werden. Der 
bevorzugte ort der Subalternen, dienst­
baren Geister und anderer unterlinge ist 
für gewöhnlich der Hintergrund. Sei es 
beim aufwarten zu tisch, wo sie sich 
durch ihre eingeübte zurückhaltung bei 
den anderen vergessen machen (sofern 
ihnen nicht gerade das tablett oder die 
Suppe entgleitet), wo sie jedoch zugleich 
ihre geschärfte aufmerksamkeit zum ein­
satz bringen können, und zwar schon 
wegen ihrer übergeordneten Perspekti­
ve: „he who stands behind a fashionable 
table knows more of society than the 
guests who sit at the board.“ 2 oder sei es 
an der Schwelle einer Pforte, wo der tür­
hüter ungerührt eintritt gewährt, oder 
aber sich den unberechtigt einlass Be­
gehrenden so unvermittelt wie diskret in 
den Weg stellt. Stets agiert der Sub­
alterne nur momentweise im zentrum 
der aufmerksamkeit, aus dem er sich 
geschwind wieder in die (un­)sichtbaren 
Stellungen zurückziehen kann, die für ihn 
funktional vorgesehen sind. Diese Stel­
lungen gehen stets mit architektonischen 
Vorrichtungen im inneren wie im Äuße­
ren einher, an die der Service gebunden 
bleibt – etwa in form von tapetentüren 
und Schliefgängen hinter den herrschaft­
lichen zimmern.
im folgenden geht es um zwei greif­
bare ausprägungen dieser Dienstbar­
keitsarchitekturen im bürgerlichen alltag: 
zum einen um den stummen Diener, ge­
wissermaßen das mechanische mädchen­
für­alles der postfeudalen bürgerlichen 
Gesellschaft; zum anderen um den Ser-
ver, der mit unermüdlich rotierenden 
festplatten seinen gleichmütigen, un­
beirrten Dienst an der postindustriellen 
informationsgesellschaft verrichtet. Der 
Server, den wir als englisches lehnwort 
heute im computerbereich wie selbst­
verständlich benutzen, bezeichnet im 
englischen genau wie der Begriff servant 
zunächst nichts anderes als einen Diener: 
beide Begriffe entstammen der latei­
nischen Wurzel servire, dienen. um die 
paradigmatische Veränderung in der 
 kulturellen Praktik des Dienens, die mit 
der signifikanten Bedeutungsverschie­
bung des Begriffs Server zusammen­
hängt, aufzuklären, wollen wir uns – „es 
ist angerichtet!“ – zu tisch begeben. 
Stumme
Diener kurz vor dem kollaps der mittel­
europäischen monarchien, mit deren 
 untergang nach dem ersten Weltkrieg 
ganze Heerscharen von Bediensteten in 
die Beschäftigungslosigkeit abgleiten, er­
scheint 1917 in der Dezemberausgabe 
des populären amerikanischen magazins 
Vanity Fair eine Werbeanzeige. Darin 
bewirbt das new Yorker Warenhaus Le-
wis & Conger ein neues Haushaltsgerät 
mit dem namen „revolving Server or 
lazy Susan“. Dabei handelt es sich um 
einen runden, drehbaren tischaufsatz aus 
mahagoniholz, der verschiedene Speisen 
und Getränke aufnimmt, um die tischge­
sellschaft während einer (mehrgängigen) 
mahlzeit ganz ohne interventionen eines 
menschlichen aufwärters zu versorgen. 
Vorderhand könnte die „lazy Susan“ als 
einfallsreiche Verkaufsbezeichnung für 
einen simplen hölzernen tischaufsatz des 
kaufhauses Lewis & Conger durchgehen, 
das neben dem „revolving Server“ noch 
allerhand andere dienstbare Geräte als 
Weihnachtsgeschenkempfehlung anbie­
tet. allerdings verrät nach einigem 
Durchblättern des magazins eine viel 
unscheinbarere anzeige wenige Seiten 
zuvor, dass dieses objekt keineswegs 
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sehen, ist thomas Jefferson, der dritte 
Präsident der Vereinigten Staaten und 
maßgeb liche autor der unabhängigkeits­
erklärung, die unter diesem Gesichts­
punkt in einem anderen licht erscheinen 
mag. für Jefferson, der als erfinder und 
Verbesserer diverser technischer Gerät­
schaften wie beispielsweise einer makka­
ronipresse, einer kopiermaschine oder 
einer Pflugschar nicht zuletzt eine beson­
dere Passion für seine eigene unabhän­
gigkeit von menschlichen medien wie 
den Dienern entwickelt, misstraut seinen 
Domestiken derart, dass er sie im nah­
bereich vollständig – abgesehen von den 
weiblichen, die ihm zu anderen Dingen 
gereichen – durch nicht­menschliche ak­
teure zu ersetzen sucht. „nothing is a 
greater restraint on the freedom of con­
versation, which, to me, is the chief 
pleasure of the social board, than the 
attendance of a number of servants“, be­
merkt Jefferson gegenüber seiner zeitge­
nossin margaret Bayard Smith,4 die sich 
erinnert:
„When he had any persons dining 
with him, with whom he wished  
to enjoy a free and unrestricted  
flow of conversation, the number  
of persons at table never exceeded 
four, and by each individual was 
placed a dumb­waiter, containing 
everything necessary for the pro-
gress of the dinner from beginning  
to end, so as to make the atten-
dance of servants  entirely unneces-
sary, believing as he did, that much  
of the  domestic and even public 
 discord was produced by the 
 mutilated and misconstructed 
 repetition of free conversation at 
 dinner tables, by these mute  
but not inattentive listeners.“  5
ein Besuch auf dem landsitz des Präsi­
denten in monticello in Virginia macht es 
augenscheinlich: um ein bequemes 
abend essen mit Gästen, jedoch ohne 
Bedienstete absolvieren zu können, be­
finden sich neben den vier Beistelltischen 
verschiedene weitere Vorrichtungen im 
Speisezimmer installiert, die dazu dienen, 
die Domestiken auf Distanz zu halten und 
das aufwarten zu einer buchstäblichen 
fernbedienung zu machen. So gelangt 
der nachschub an Getränken über einen 
anderen Subtyp des „stummen Dieners“, 
den lastenaufzug, direkt aus dem Wein­
keller nach oben ins zimmer der abend­
gesellschaft, während die einzelnen Gän­
ge des menüs mit Hilfe einer Spezialkon­
struktion in den raum befördert werden, 
die verhindert, dass überhaupt ein Sub­
alterner das zimmer je betreten muss. auf 
der rückseite einer zunächst konventio­
nell erscheinenden tür verbirgt sich ein 
regalsystem, das die nunmehr entfern­
ten aufwärter von der anderen Seite be­
füllen oder leeren, um sodann diese mit­
tig aufgehängte sogenannte revolving 
serving door zu schwenken und das 
Speisezimmer auf diese art wahlweise 
mit einem neuen Gang oder dem an­
schein einer geschlossenen tür zu versor­
gen, an der sie zudem wegen des regals 
nicht mehr so leicht lauschen können.
Ähnlich wie bei der tapetentür in den 
barocken Schlossanlagen erschließt sich 
der Doppelcharakter dieser Wandschleu­
se erst auf den zweiten Blick. im Gegen­
satz zu einer gewöhnlichen tür kennt 
dieses sonderbare Bauelement jedoch 
drei zustände. zum einen handelt es sich 
selbstredend um eine herkömmliche tür, 
die man im geschlossenen zustand von 
ihren konventionellen Geschwistern nicht 
zu unterscheiden vermag. Passieren lässt 
sie sich jedoch lediglich im halb geöffneten 
Zustand, einen hinreichend schmalen kör­
perbau vorausgesetzt, in dem man zwi­
schen der mittig aufgehängten Dreh­
achse und dem rahmen hindurchschlüp­
fen kann. und schließlich verwandelt sie 
sich vollends in ein regal, das zum tisch­
lein­deck­dich­Spiel im Speisezimmer bei­
trägt, sobald sie von hinten mit Speisen 
versehen in ihren dritten zustand einras­
tet. Diese tür ist also eine semipermeable 
Durchreiche, die zugleich trennt und ver­
bindet, verbirgt und serviert.
zugleich implementiert Jeffersons re-
volving serving door dabei den abwesen­
den aufwärter in dinglicher Gestalt; ein 
nicht­menschliches Wesen wird an den 
Platz des sprechenden und (vermeintlich) 
lauschenden Domestiken gesetzt. an die 
Stelle des humanoiden Dieners ist ein 
technisches Gerät getreten, stumm und 
sperrig, hochspezialisiert und doch flexi­
bel genug, um zur freude seines Herrn 
allerhand Speisen zu servieren oder un­
merklich abzuräumen. Bruno latours 
antwort in seiner Soziologie eines Tür-
schließers auf die frage, woraus eine 
Gesellschaft besteht, findet in der anord­
nung von Jeffersons tischgesellschaft und 
ihrer umgebung, mit dem ensemble aus 
Gastgeber, Gästen und allerhand „stum­
men Dienern“ eine beispielhafte umset­
zung:
 
„Wir haben es mit figuren, Dele­
gierten, repräsentanten oder – 
schöner ausgedrückt – mit ‚leut­
nants‘ (aus dem französischen ‚lieu‘ 
und ‚tenant‘, d. h. jemand, der  
den Platz für  jemanden frei oder  
von jemandem besetzt hält) zu tun, 
einige figurativ, andere nicht­
figurativ, einige  menschlich, andere 
nicht­menschlich, einige kompetent, 
andere inkompetent.“� 
Der „stumme Diener“ verfügt über eine 
spezifische Qualität, die ihn gegenüber 
den menschlichen medien aufwertet: 
Durch seine Spezialisierung auf einige 
rein mechanische tätigkeiten, verbunden 
mit einer ausblendung sensorischer ka­
näle, gerät der dumb-waiter zur erlösung 
aus einer zwangslage, die Diskretion an 
starre mechanismen delegiert. noch ein­
mal latour: „maschinen sind lieutenants; 
sie halten Plätze und die ihnen delegier­
ten rollen“. mit dieser Delegation der 
Handlungsmacht von menschen an die 
Dinge geht jedoch zugleich eine Beför­
derung der Dinge in eine privilegiertere 
Position einher. 
So wie dem in seinen rechten be­
schränkten Subalternen vor der aufklä­
rung, bevor er zum Dienstsubjekt und das 
Domestikentum zur Profession erhoben 
wird, eher ein objektstatus zukommt, so 
verlagert sich dieser Dienstobjektstatus 
vom menschlichen Bediensteten auf die 
Dinge. Beistelltische oder lastenaufzüge, 
„dienende Drehtüren“ oder kleiderstän­
der ersetzen die Handlungen vormals 
menschlicher Wesen und werden zu De­
legierten, die permanent, mit der unab­
lässigen Geduld von aufwärtern im 
 abwarten, erstarrt zu hölzernen oder 
mechanischen konstruktionen die Positio­
nen jener menschen besetzen, die in die 
fernere umgebung wie küchenkeller oder 
korridore verbannt sind. 
für die Befehlenden macht dieser epi­
stemische Wechsel allerdings kaum einen 
unterschied. für den Gebieter ist der 
effekt seiner Bedienung, sieht man von 
minimalen Veränderungen in der Bedien­
barkeit seiner Helfer ab, stets derselbe. 
aus der Herrenperspektive, im kalten 
Blickwinkel des Benutzers, ist die fragliche 
Differenz zwischen Subjekt und objekt, 
ob der Diener nun eine maschine sei oder 
Revolving Serving Door, monticello, Virginia.  
Durch diese Drehtür mit rückseitig angebrachtem 
regal konnte die Dienerschaft während der 
 mahlzeiten auf­ und abtragen, ohne das zimmer  
zu betreten. Jefferson legte Wert auf ungestörte 
tischgespräche.
Grundriss des House monticello, 1769. Der dritte 
Präsident der uSa, thomas Jefferson, war bei dem 
von ihm entworfenen landsitz darauf bedacht,  
die persönliche interaktion mit der Dienerschaft  
zu minimieren.
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dem besagten Kaufhaus seine eigentüm­
liche Bezeichnung verdankt. Auch das 
Kaufhaus Ovington’s stellt mit Blick auf 
Artikel Nr. 365 die (finanziellen) Vorteile 
dieser anspruchslosen Bediensteten un­
verblümt heraus:
„$ 8.50 forever seems an impossibly 
low wage for a good servant;  
and yet here you are; Lazy Susan, 
the cleverest waitress in the world,  
at your service! The mahogany tray  
(16 in diameter) mounted upon base, 
revolves on ball bearings – to help 
you serve things easily.“  3
Unten: Werbeanzeige des Kaufhaus Ovington’s. 
Neben der Lazy Susan – einem drehbaren 
 Tischgestell – werden eine Reihe anderer „stummer 
Diener“ angeboten. Die Mechanisierung von  
bisher durch Dienstboten ausgeführten Haus­
arbeiten  kündigt den Paradigmenwechsel hin  
zum dienstbotenlosen Haushalt an.
So schlicht diese Erfindung auf den ers­
ten Blick wirkt, so paradigmatisch steht 
sie für jenen Mechanisierungsprozess, 
dem die Organisation der domestikalen 
Aufgaben in den Haushalten um die 
Jahrhundertwende unterliegt. Die vor­
mals auch als „server“ bezeichneten hu­
manoiden Aufwärter bei Tisch etwa er­
scheinen nun in erstarrter Form, als höl­
zerne Konstrukte, die ihren Dienst so 
bescheiden und stumm versehen wie es 
ihren Widerparts aus Fleisch und Blut nur 
im Idealfall gelingt. Der in Vanity Fair 
nicht ohne einen despektierlichen Beige­
schmack als Lazy Susan bezeichnete Ge­
genstand ist freilich alles andere als eine 
neue Erfindung. Bis zu den Anzeigen von 
1917 firmierte ein solches Tischobjekt un­
ter dem ungleich älteren Begriff dumb-
waiter oder stummer Diener, eine Be­
zeichnung, die – so weiß es das Oxford 
English Dictionary – spätestens seit der 
Mitte des 18. Jahrhunderts für ein Ensem­
ble von so verschiedenen Gegenständen 
wie Garderobenständer und dreh­, 
schwenk­ oder fahrbaren Beistelltischchen 
oder Lastenaufzügen für Speisen und 
Getränke gebräuchlich war.
Der Grund, warum auf den ersten 
Blick so disparate Dinge wie ein Kleider­
ständer, ein Tischaufsatz, eine mobile Re­
gal anordnung oder ein kleiner Lastenauf­
zug allesamt unter der Sammelbezeich­
nung „stummer Diener“ rubriziert werden 
können, scheint offenkundig. Bieten all 
diese Objekte doch in ihrer geduldigen, 
starren Art den Benutzern die Möglich­
keit einer willfährigen Handhabung, die 
zumindest vordergründig frei von den 
vielfältigen Störungen oder Widrigkeiten 
bleibt, die im Umgang mit menschlichen 
Dienern stets zu erwarten sind. Die ein­
gängige Bezeichnung fungiert dabei als 
Oberbegriff für allerhand klassische Tätig­
keiten von Subalternen, beispielsweise 
den Mantel in Empfang zu nehmen, 
Mahlzeiten zu servieren oder ohne Um­
stand als Mittler die glanzvolle Welt der 
Salons oben mit dem Service­Trakt im 
Souterrain in Verbindung zu bringen, de­
ren Ausführung man nunmehr unbeseel­
ten Objekten überantwortet. 
In manchen herrschaftlichen Haus­
halten, die zu ihrer Bequemlichkeit selbst­
verständlich Dienstboten beschäftigen, 
geht das vorrangige Interesse dahin, die 
Subalternen vor allem auf Abstand zu 
halten. Einer der berühmtesten Vertreter 
dieser Spezies, die im Bedienen eine be­
ständige Quelle für Störungen aller Art 
Lazy Susan 
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ein Dienst immer schon maschinell erfolgt, 
ohnehin kollabiert. für eduard von key­
serling ist der unterschied längst einerlei: 
„alles, was bedient, mensch und Sache, 
nimmt wieder die stumme Präzision des 
mechanismus an. […] Das instrument 
wird gleichgültig, nur auf den effekt 
kommt es an.“ Vom kellner wird nicht 
etwa verlangt, dass er eine schillernde 
Persönlichkeit sei.
Der dumb-waiter steht damit sowohl 
symbolisch als auch praktisch für jenen 
weitreichenden Übersetzungsprozess, im 
zuge dessen die störenden Domestiken 
zu Geräten werden. So wie der humble 
servant, also der „unterthänigste Diener“, 
zum mechanismus verstummt, so hält in 
die mechanisch wie elektrisch allmählich 
aufgerüsteten zimmer langsam ein neues 
Paradigma einzug, das die (tisch­)Gesell­
schaft zu einer soziotechnisch vermittel­
ten Gemeinschaft verbindet.
mit der ersetzung menschlicher Dienst­
agenturen durch ihre technischen Pen­
dants, die mit der terminologie des „stum­
men Dieners“, der „Strickliesel“ oder der 
Lazy Susan eine eindeutige erinnerung an 
ihre menschlichen ahnen weitertragen, 
bleibt ein doppeltes Versprechen verbun­
den. einerseits scheint die unbeirrbare 
Dienstfertigkeit, die man von seinen zu­
verlässigen aufwärtern gewohnt ist, 
beim Betrieb der neuen Gerätschaften 
ebenso gewährleistet zu bleiben wie an­
dererseits ein ungeschmälerter komfort, 
dessen mögliche einbuße den innovati­
onsbestrebungen des modernen Haus­
halts zuwiderliefe. Dieses zweifache Ver­
sprechen trägt derweil dazu bei, dass die 
(einstigen) Herren weniger ihre Subalter­
nen selbst als lediglich die referenten ih­
rer Bedienung auswechseln. ein Butler 
mag entlassen werden, die abhängigkeit 
von Bedienung bleibt jedoch ungebro­
chen bestehen; sie verschärft sich sogar, 
weil die freiheitsgrade der Bedienbarkeit 
durch die limitierten Handlungsprogram­
me, die in den Gerätschaften implemen­
tiert sind, entsprechend stark beschränkt 
werden. Während ein aufwärter bei tisch 
gelegentlich ebenso als Briefträger einzu­
setzen ist, kann ein „stummer Diener“ nicht 
die Post zustellen.
Das angewiesensein auf zuarbeit 
oder eine vermeintliche arbeitserleichte­
rung in form technischer Gerätschaften 
täuscht daher darüber hinweg, dass mit 
der Durchsetzung dienstbarer Dinge im 
häuslichen kontext die tatsächliche Be­
dienung durch die Geräte keineswegs so 
allumfassend oder vollständig vonstatten 
geht wie zu zeiten eines full service mit 
Hilfe menschlicher Subalterner. Sei es 
durch diverse unvollkommenheiten in ih­
rer Handhabung, durch Störungen wäh­
rend des Betriebs oder durch eine unge­
nügende arbeitsersparnis, die mit den 
technischen neuerungen einhergeht: Die 
Geräte fordern den Benutzern ihrerseits 
eine Verbeugung vor dem apparat ab. 
mit dem verstärkten einzug der technik 
in die Haushalte um 1900 ist für die Bür­
ger nolens volens ein neues Paradigma 
der Selbstbedienung verknüpft, deren 
unausweichlichkeit die verheißungsvol­
len innovationen einer „Herrschaft der 
mechanisierung“ 6 allenfalls zu Beginn 
noch überspielen können. Weitestgehend 
unbemerkt etabliert sich eine neue Selbst­
bedienungsmentalität, die von der fröh­
lichen freiwilligkeit bestimmt ist, sich den 
Handlungsprogrammen der mechani­
schen Dienstagenturen unterzuordnen, 
die deren entwickler wiederum in die Ge­
räte eingeschrieben haben. im routinier­
ten Gebrauch von Haushaltsgeräten wie 
der Lazy Susan oder einer universalkü­
chenmaschine namens Kitchen (M)Aid ®, 
einer revolving serving door oder einer 
modelleisenbahn zu tisch wie in Buster 
keatons Electric House von 1922 wird 
offenkundig, dass man statt den Die­
nern nun den Dingen unterworfen ist. 
alles hängt von deren korrekter Bedie­
nung ab, die nun allerdings von den Da­
men und Herren selbst erwartet wird. 
Die abhängigkeit bleibt damit konstant, 
an Widerstand ist kaum zu denken. Denn 
der Weg zurück in einen status quo ante 
erweist sich dabei als zunehmend ver­
baut durch die feinmaschigen netze der 
elektrizität (und später: der elektronik), 
die sich immer weiter entspinnen und sich 
längst schon in den von menschlichen 
Gehilfen entvölkerten Gemächern aus­
gebreitet haben.
SerVer – Die GeDulDiGen
DienStleiSter Der GeGenWart im 
zuge der mechanisierung der Diener­
schaft lässt sich verstärkt eine alternative 
Begrifflichkeit finden, die nicht nur auf 
eine signifikante Bedeutungsverschie­
bung, sondern vielmehr noch auf einen 
Wandel der kulturellen Praktik des Die­
nens hinweist. So ist in den Vanity Fair­
anzeigen von 1917, die jene „cleverest 
waitress in the world“ als neues instru­
ment für den self service anpreisen, 
schließlich nicht nur von einem „good 
servant“, sondern ebenso von einem 
„server“ die rede. und dieser Server be­
zeichnet keineswegs exklusiv menschliche 
medien der Dienstbarkeit wie den kell­
ner, sondern steht für die längst eingetre­
tene Herrschaft der Dinge. 
traditionell bezeichnet der Begriff 
server im englischen eine Person, die für 
andere einen Dienst verrichtet. Damit 
unterscheidet sich der Begriff vom ser-
vant lediglich durch altertümlichkeit und 
selteneren Gebrauch; zwischen dem 14. 
und 16. Jahrhundert scheint er dagegen 
als synonyme terminologie für einen Die­
ner anwendung zu finden. Demgegen­
über stehen einige Bedeutungen, die 
den Begriff zudem auf nicht­menschliche 
Wesen beziehen; so steht server für ei­
nen kanal oder eine röhre, um etwas, 
zum Beispiel eine flüssigkeit, weiterzu­
leiten. Darüber hinaus verweist das Wort 
auf küchen­ beziehungsweise tischgerä­
te, wie sie ebenso im kontext des dumb-
waiter anzutreffen sind. und schließlich 
versteht man darunter, wie der nachtrag 
in der onlineversion des Oxford English 
Dictionary (oeD) von 1993 verdeutlicht, 
einen akteur im computerbereich, ge­
nauer, in einem netzwerk: „any program 
which manages shared access to a cen­
tralized resource or service; an (often 
dedicated) device in which such a pro­
gram is run“.10 
Was im oeD wie ein bescheidener 
nachtrag zu einer alten Geschichte er­
scheint, ist derweil nichts weniger als die 
fundamentale umkodierung aller Dienst­
leistungen, die mit der Ära der computer 
und ihrer dezentralen netzwerke einher­
geht. So wie der konventionelle Bote 
längst in den elektronischen kommunikati­
onskanälen aufgegangen ist oder der 
klassische Bibliotheksdiener vom elektro­
nischen Online Public Access Catalog 
(oPac) ersetzt wurde, so basiert das fun­
dament der derzeitigen kommunikations­
praktiken auf dem Server als knotenpunkt 
im netzwerk der Verbindungen, als 
Schaltstelle der informationen oder Stütz­
pfeiler unserer (elektronischen) kommuni­
kation schlechthin, ohne die vielfach gar 
nichts mehr geht. Die globale kommuni­
kation ruht seit der zweiten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts zunehmend auf den Schul­
tern jener unscheinbaren, weitestgehend 
im Verborgenen arbeitenden Server, den 
Speicher­ und Distributionsmedien elek­
tronischer rechenmaschinen des internet.
Spätestens seit den 80er Jahren des 
20. Jahrhunderts und mit dem aufbau 
weltumspannender computernetzwerke 
entwickeln sich sowohl für lokale als auch 
für globale zwecke die verschiedensten 
agenten, die ihren zumeist anonymen 
Benutzern ihre Dienste anbieten. ange­
fangen zunächst in form sogenannter file 
server, die in lokalen computernetzwer­
ken als eine art ausgelagerte, große 
festplatte mehreren nutzern Dateien 
aller art zur Verfügung stellen, vollzieht 
sich innerhalb jener agenturen elektroni­
scher Dienstbarkeit eine mannigfaltige 
aufgabenteilung und Spezialisierung.11 
auf dem Prinzip der file server aufbau­
end stehen alsbald verschiedene weitere, 
spezialisierte Dienstagenturen zur Verfü­
gung. ab mitte der 80er Jahre werden 
im rahmen des sogenannten Network 
Time Protocol (NTP) entsprechende time 
server entwickelt, die die möglichkeit be­
reitstellen, eine global synchronisierte 
zeit mit der Genauigkeit eines Bruchteils 
von nanosekunden abzurufen.12 etwa 
zur gleichen zeit nehmen nach längerem 
Vorlauf die ersten Domain Name Server 
(DNS) ihren Dienst auf, um der stetig 
wachsenden Gemeinde von internet­
nutzern eine mnemonische Hilfe an die 
Hand zu geben und sie künftig davor zu 
bewahren, die gewünschten adressen 
statt nach dem numerischen muster à 
la 46.252.22.31 mit klartextnamen wie 
www.archplus.net einzugeben. 
falls die elektronischen türhüter das 
Übertreten der virtuellen Schwelle erlau­
ben – so wie seinerzeit die menschlichen 
Wächter an den flügeltüren der Paläste – 
sieht man sich oft mit weiteren Servern 
konfrontiert, etwa mit der fülle gewöhn­
licher web server oder, wenn man sich 
statt in virtuellen in realen räumen von 
mehr als Besenkammergröße bewegt, 
mit multimedia-, fridge-, garage- oder 
schlichtweg dem „house server“, der ei­
nen Gast als elektronischer Gehilfe durch 
die Gemächer geleitet.13 Denn inzwischen 
fällt nicht mehr allein Bill Gates’ wunder­
sames Heim unter die kategorie smart 
house, in dem ein Großteil der Dienstleis­
tungen elektronisch gesteuert wird, vom 
Garagentor bis zum kühlschrank, der 
selbstredend über einen netzzugang 
verfügt und sowohl vor dem ablaufen­
den Haltbarkeitsdatum der milch warnt 
als auch Joghurt automatisch nachbe­
stellt. kurzum, das fundament der alltäg­
lichen kommunikation und ihrer Dienste, 
sei es im internet, sei es im öffentlichen 
raum oder sei es im Privaten, ruht auf 
den Schultern der Server. 
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Gleich einem Hausherrn, der ledig­
lich mit seinen obersten Dienstboten, dem 
Butler oder kammerdiener, kommuniziert 
und zugleich die mittleren und unteren 
chargen seiner Dienstbotenschaft mithin 
gar nicht kennt, weil sie idealerweise im 
Verborgenen operieren, entzieht sich die 
tätigkeit der auf mehrere Server verteil­
ten aufgaben dem einblick des klienten. 
Wie seine historischen Vorläufer operiert 
der Server in professioneller unsichtbar­
keit. Der Benutzer muss sich daher weder 
um die Hardware (zum Beispiel ob der 
alte Deckel zum neuen kupferkessel in 
der küche kompatibel ist) noch um die 
Software (etwa um die lohnverteilung 
oder die Befolgung der Dienstbotenord­
nung durch den Stiefelknecht) kümmern. 
in einer derart auf arbeitsteilung basier­
ten umgebung ist alles darauf angelegt, 
dass dem kommandogeber systematisch 
entgeht, welcher der Diener die jeweili­
gen Befehle tatsächlich ausführt, solange 
ihm der oberste in der Dienstbotenhier­
archie irgendwann Vollzug meldet. Selbst­
verständlich befinden sich die elektroni­
schen Server ganz wie ihre menschlichen 
Vorbilder in ständiger Dienstbereitschaft. 
ohne unterbrechung – in einer endlos­
schleife domestikalen aufwartens befind­
lich – versieht der Server seinen Dienst, 
24 Stunden am tag, 7 tage die Woche. 
lediglich Systemabstürze oder Stromaus­
fälle können ihn unterbrechen. 
und zu guter letzt bieten Server Platz 
für allerhand andere dienstbare Geister. 
Die endlosen Datenkorridore (in form 
von Breitband­ oder Glasfaserkabeln) 
und die den Blicken entzogenen innen­
räume der rechenzentren sind nicht zu­
fällig der ort, wo die Dämonen hausen. 
Sei es als MAILER-DAEMON oder als 
digitaler türhüter, der unauffällig die zu­
gangsprivilegien überprüft: unermüdlich 
und ohne unterlass versehen sie als 
Schwellengeister und Subalterne des Di­
gitalen ihren Dienst. 
Gleich ihren menschlichen Vorgän­
gern befinden sich die elektronischen un­
tergebenen in einer ungreifbaren und zu­
gleich wirkungsvollen Position. Server sind 
unsichtbar und dennoch höchst effektvoll, 
helfende Hände ohne steuernden kopf. 
keine zentrale macht verfügt über sie. als 
reines Produkt der information sind sie 
körperlos und gerade deshalb besonders 
einflussreich. in ihrer dezentralen Ver­
streutheit im netz bedienen sie die kom­
munikationskanäle, die sie letztlich auch 
kontrollieren. einmal als Programm ge­
startet, entwickeln sie in Stellvertretung 
ihrer architekten eine eigene Dynamik 
und Herrschaft über die netzbasierte 
kommunikation. Gleich Dienern ohne 
Herren versorgen die Server ihre welt­
weit verstreuten kunden, abgekoppelt 
von ihren einstigen auftraggebern. auch 
im elektronischen besitzen diese unterge­
benen die eigentliche Gewalt. Sie agie­
ren als verselbständigte Bevollmächtigte 
ihrer Programmierer, die sie wiederum mit 
einer fülle an rechten und aufgaben aus­
gestattet haben und allenfalls gelegent­
lich noch mit ihnen in Verbindung treten. 
mit den virtuellen Dienstbarkeitsarchitek­
turen stellt sich die alte machtfrage, wer 
eigentlich wen bedient, unter ganz neuen 
umständen, die es jedoch noch weiter zu 
erforschen gilt. 
Das ziel dieser forschung läuft darauf 
hinaus, die (Denk­)figur und metapher 
der unterlinge vor allem in unseren ge­
genwärtigen kontexten einer compute­
risierten alltagswelt zu lokalisieren, also 
nicht zuletzt der Wirkungsmacht der Die­
ner im Digitalen bis weit hinein in infor­
matische Diskurse nachzugehen. es gilt 
demnach, den Blick freizulegen auf die 
randständigen und subalternen Gestal­
ten der Geschichte und auf ihre ebenso 
umfassende wie aktuelle mediale Über­
führung in automatisierte Strukturen, um 
damit die komplexe entwicklung unserer 
Dienstleistungsgesellschaft historisch wie 
systematisch zu erschließen und damit 
letztlich das Selbstverständnis unserer 
elektronischen, internetbasierten informa­
tionsgesellschaft zu bestimmen.
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iBm rechenzentrale. Seit der zweiten Hälfte des  
20. Jahrhunderts tragen die für den nutzer 
 unsichtbaren Server Verantwortung für die alltäg­
liche kommunikation und digitale Vernetzung.
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